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Wochenchronik
650 Jahre Eidgenossenschaft!

Trotzdem diese Nummer vor allem in ihrem
Hauptceil unserer großen nationalen Feier gewidmet

sein wird, ist es auch der Wochenchronistin und
gerade ihr als der sozusagen täglichen Berichterstatte-
rrn über unser politisches Geschehen ein tieses
Bedürfnis — selbst ans die Gefahr von Wiederholungen

hin — auch in ihren Spalten unseres großen
nationalen Feiertages zu gedenken. Aile, Mann wie
Frau, die irgendwie an verantwortlicher Stelle
unseres Volkslebens stehen, alle, die tagtäglich durch
ihre treue Arbeit zur Ausrechterhaltung dieses Lebens
beitragen, die unsern Staat als lebendigen Besitz
in Herz und Bewußtsein tragen, sie alle werden
nicht ohne tiefe Bewegung und nicht ohne großen
Dank dieses 650jährigen Bestandes unserer geliebten

Heimat gedenken, Gedenken auch all derer, die
diesen Staat mitgeschasfen haben durch die
Jahrhunderte hindurch, die es verstanden, ihm seine große
Mannigfaltigkeit zu lassen, ja die gerade aus dieser
Vielfalt heraus, aus der Freiheit für die regsamen
Kräfte etwas so Eigenartiges und über sechseinhalb
Jahrhunderte hin Dauerndes geschaffen haben. Wir
wüßten von Keinem, der (auch darin eine wahre
Demokratie) etwas Ausschlaggebendes, Einzigartiges,
Umwälzendes sür unsern Staat geschaffen hätte, wohl
aber von Vielen, die stetig und getreu, mit Klugheit

und Einsicht, mit Tapferkeit und Frömmigkeit
gebaut haben an dem Haus, wie es heute da

steht. Alle waren sie rm selben Sinne einig, wenn
auch von den verschiedensten Lebensverhältnissen, von
den verschiedensten Arten des Denkens, von den
verschiedensten Sprachen her kommend: einig im Willen

und m der Liebe zu unserer Heimat und zu
unserm Staat, in dem wir uns geborgen und
beheimatet fühlen. Unser gnädiges Schicksal war die

Kleinheit unseres Landes, Es ist nicht zu groß,
als daß wir nicht alle einander kennen und verstehen
und darum auch einander — jeden in seiner
angestammten Eigenart — gelten lassen könnten. Und
die Kleinheit unseres Landes enthob uns auch all
jenes unglückseligen Machtstrebens, das über andere
Wölker schon so unendlich viel Unheil gebracht hat.
Gesegnet darum gerade diese Kleinheit, Gesegnet
aber auch unser karger Boden, der uns zu Fleiß
und Arbeitsamkeit erzog und die Blicke Begehrlicher
nicht auf uns wendete.

So ist es tiefe Dankbarkeit und Demut, die uns
heute bewegt, Dankbarkeit um die langen
Jahrhunderte, da wir mit unsern Kindern im gemeinsamen

Staate zusammenleben und zusammen arbeiten

durften, Dankbarkeit um die gnädige
Führung, die uns je und je geleitete, Dankbarkeit
um die Schönheit unserer Heimat, die immer wieder
unsere Herzen bewegt.

Aber haben wir heute, da wir mitten in Europas
schwerster Schicksalsstunde frei und unversehrt unsern
nationalen Gedenktag begehen dürfen, nicht noch ganz
besondern Grund zu allertiefster Dankbarkeit? Rings
um uns leben die Völker ein schmerzliches Schicksal

in Blut und Tränen, Nur uns hat bisher eine
gnädige Fügung verschont, Ist es nicht wie ein
großes Wunder? Ein Wunder wohl, ein Wunder
aber, das mit tiefster Erschütterung an unsere Herzen

Pochen und uns aufrufen sollte zu lebendigstem
Mittragen und Mitleiden, Denn wir wissen und fühlen,

daß auch wir ein Glied dieses schicksalgeschüttelten
Europa sind, daß wir sein wildes Herzklopsen auch
in unsern Adern spüren und daß wir uns diesem
Europa trotz allem doch lies verbunden fühlen.

Vielleicht ist gerade dies der Sinn unseres heutigen

Vcrschontseins: Unser durch die Jahrhunderte
«erworbenes und errungenes inneres staatliches und
völkisches Gleichgewicht einer zerrissenen und in sich

gespaltenen Welt entgegenzusetzen.
So ruft uns der heutige Tag zu tausendfältigem

Dank und zu tausendfältiger neuer Verpflichtung
(Fortsetzung siehe Seite 2)

Den 5ck^veizerkremen zum 1. ^ußu5t
^.Is vor 650 ckabren cisr Lnnck Asscblosssn vnrcks,

?n ckssse» Oliecksrn vir uns beute in Ltcà unck

Dankbarkeit bekennen, als in cksn ckrauktol^sncksn
ckabrbuncksrtsn cksr auk kargem Locken gôsiklanà
Lrsikeitsbaum vucbs unck an ^Vnssbsn xzsvann,
cka var ckiss nickt nur ckis ssoigs einer mutigen
Dat einzelner Lükrsncker, es var visiinekr ckis

Lruckt ckss geeinten Viilsns aller cksr im neuen
Lunck ?usainmsngsscklOssenöll lilickgenosssn. Unck

vir visssn aus I,sgsncks. Oicktung unck (lescbicbte,
ckak ckiss Osscbick nickt allein von Vlännsrn bs-
stimmt vurcks, ckaü in vielen Lälisn ckas Vsrbaltsn
cksr grauen jener Opocbs mitkestimmenck vor.

Deute, 2ur ^leit cksr 6l/z-ckabrbuncksrtksier, inub
uns ckiss bssoncksrs einckrückiicb ?um Levulltsein
kommen: cksnn sckvore Febattsn liegen auk um
sersr vis auck vieler anlerer Völker Zukunft,
Venn vir ckas, vas unsern .VItvorcisrn mit so

unbssckrsiblicker Napksrkeit, gurcktlosigkeit unck

?absr Vsrbisssnksit kür uns errungen kabon, ks-
vakren unck veitsrgsken vollen an ckis, ckis nack
uns kommen, so müssen vir skenso erküllt sein vom
unbeugsamen Villen, uns krsi ?u kalten vom lrem-
cken ckock, uns vecker ckurck Verlockung, nock
ckurck Orokung beeinflussen ?u lassen, Vir müssen
ebenso einig sein in cksr festen gntscklossenkeit,
unter allen Dinstäncksn ?usaininsn?ukalten unck uns
untsreinancksr bemusteksn in jegiicksr 5lot, ckis

cksn Lin^sinsn betrekksn mag.
Ois Ossamtksit unseres Volkes aber bestellt ?,ur

Däikts von uns grauen, ^.uck vir kabsn unsern
Anteil ?u tragen an cksr Vsrantvortung kür ckas

Ossckick unseres Lanckes unck vir vollen sis bs-
vuüt unck krsuckig tragen, Vir vollen, obne ?u

ormücken, ckis viele vsrmebrts Arbeit auk uns neb-
men, 5U cksr vir ckurck ckis vsräncksrtsn Vsrbält-
visse aufgerufen vsrcksn. Vir vollen uns mübsn,

menscblicbs lZs^iskungsn M pflegen, uns mit Oiebs
unck Vsrstäncknis um unsers Xäcbstsn M kümmern,
àamit ckis Zabi ckersr immer kleiner vsrcke, ckis ein-
sam unck kreucklos sieb in Oisicbgüitigksit unck ^.b-
leknung ?u verlieren ckroben. Vir vollen alte Dräkts
ckransstnen, ckalZ es trot^ cksr karger vsrcksncksn
Nationen unck ckss bsscbeicksnern ginkommsns ckocb

kür jeckes snim absolut kkotvenckigsn rsicbt unck vir
vollen allezeit bereit sein, an uns selber ^u sparen,
?u vsrr.icbten auf ckas, vas sntbebrlicb ist. um an-
cksrn, ckis nocb knapper ckran sinck als vir, bslken
mi können, Vir vollen scbvsigsn, vo es nötig ist:
aber vir vollen aucb recken, venn es sieb ckarum
banckelt, ^u ckem ?u sieben, vas vir als gut
unck reckt erkannt, Vir vollen gegen jscks ksigs
unck berscbnencks .-lengstlicbksit ?u gslcks sieben,
fZspuemlicbkeit, klvinlicbsn ^lilZmut, Vsrckrosssn-
beit unck Vsblsickigksit gegenüber ginscbränkun-
gen unck gntbekrungsn bekämpfen. Vir vollen,
aucb venn vir nickt glZO sinck, ckis bei cksr flat-
tsrncksn gabne ckem Vatsrlanck Ireus gelobt, ckocb

jener Vorts gecksnken, ckis ckis jungen vsiblicben
solckaten ckabei gesungen:

Voblan so mag ckis gabne
im Kturm cksr lags vebn!
Cott scbüte' ckas Lsnck vor Lrancks,
ckocb msbr nocb uns vor Lcbancks,
venn vir im gsusr stsbnl

OalZ vir bestellen mögen in ckem gsusr, ckas cksn

vabren, cksn innern Vert von uns Lcbvsi^srkrausn
auk ckis grobe stellt, ckak vir cksn Ornst cksr Stuncks
unck ckis Oröüs cksr Aufgabe, ckis aucb an uns
grauen gestellt ist, erkennen, ckas sei unsers bsiüs
Litte an ckiesem ckenkvürckigsn 1, August.

gür den ktund Hebvàeriseker l rauenverein«:

Clara disk.

Cliché .Treu der Heimat"
Dienstbüchlein für den Alltag der Schweizerin vom s.Nr.A

Bereitschaft Zur 650. Jahresfeier
der Schweizerischen Eidgenossenschaft

Auf dem Bilde: „O mein Heimatland" von
P. Bodmer lobpreisen singend und lauschend
mehrheitlich Frauen und Mädchen uiyer irdisches

Vaterland. Ihrer sonntäglichen Erscheinung

entspricht die Feierstimmnng ihrer Seelen,
Im Liede leuchten Ergriffenheit, Zusammengehörigkeit

und Gelöbnis aus: es ist der schwingende,

klingende Dank ihres Gemütes an die
Heimai.

Was tut es, daß nicht sie selber Wort- und
Tongestait dieses Dankes ersonnen haben? Daß
sie, nachschassend, in der geprägten Form Gottfried

Keilers und Wilhelm Baumgartners ihre
eigene überquellende Hetmaiiiebe ausdrücken?

In vielen unserer Jugendfeiern 1291—1941
statten Kinder als Laienspiele? der Mutter
Helvetia in huldigenden Worten, durch Bliitenge-
winde, mit Fahnengrüßen ihren Dank ab. Auch
hier: Gegebene Form, durchglüht vom Herzton
der Begeisterung!

Wenn am Abend des 1. August die Giocken-
stimmcn über das Land schallen, wenn die Kornfelder

in der Dämmerung leise erbleichen, das
Getier auf der Weide gesättigt ruht; wenn am
Himmelsbogcn die Heere der Sterne glanzvoll
herrschen, dann trittst auch du Frauenvolk der
Dörfer und Städte aus den Küchen und
Arbeitsstunden; du und die Deinen nah und
ferner; ihr stellt euch auf am Feuer: Eure Augen
spiegeln die zuckenden Flammen Wider; iqr loht
mit ihnen und durch sie zum Preise des
Vaterlandes!

„I«deni!>!Is dsl !»K'b der Verdienstvollste
der Ileiioot mebr ?o dookeo ols diese ikio."

f.Iokod vurelibordt.)

Vielgestaltig und bunt ist der Strauß des
Dankes, der in diesem Jahre 1941 der Heimat
zu Füßen gelegt wird. Anders leuchtet er, wenn
ihn Frauen der Hochalpen pflücken; anders schimmert

er am Gestade der Mittetlandseen. Hecb
duften die Gaben der Jurassierinneu; gesättigt
jene aus dem sonnigen Bereich. Nicht auszuma-
ten alt ihre Maningfalt und Schönheit!

Ist damit jedoch Genüge getan?
Gemisi: Das Land stützt sich in der gegenwärtigen

Stunde auf die ehrfürchtigen Daukcsbe-
zci'güimcn seiner Söhne und Töchter.

Es richtet aber zugleich seit dem Weltenbrand
und nun erneut seinen fordernden Appell au
alle, Schweizer und Schweizerinnen!

Daß loir den Aufruf hören; daß wir ihn erfassen;

daß wir ihm Rede stehen auch mit unsern
Frauenstimmen durch das einfache Wort: „Hier!"
Diese Antwort, karg und bestimmt, ist Bürge
sür ein? Reihe von Haltungen — alle gewendet

Zu Boden und Geist der Heimat, alle voll
guten Willens und alle: eine persönliche Tat.
Ich kamt danken; wenn die Blumen verwelkt
sind, hat sich die Stimmung der Hinneigung
verflüchtigt. Ich kann singen; wenn der Schall
verklungen ist, hat sich der Jubel verlebt. Ich
kann spielen: wenn die Lust daran erloschen
ist, ist der Seele Begeisterung niedergebrannt.

Wenn ein Mensch jedoch mit seinem tiefsten
Wesen im „Hier" sich selbst verbürgt, so steht
er in Bündnis-Berantwortuiig so lange als dieses
Selbst lebt. An dem „Hier" tritt die

Einzelentscheidnng, die Gemeinschafts

Willigkeit, das Vertrauen in
das Bündnis und die vorbehaltlose
Treue nach Maßgabe der Kraft des
Sprechenden in die Erscheinung.

Nach Maßgabe der Kraft!
Da ist eine junge Frau. Sie hätte den

leichteren Weg der Angestelltengattiu wählen können.
Sie heiratet einen Kleinbauern, gebiert ihm unter

körperlich-seelischen Schmerzen fünf Kinder,
erträgt in beschränkten Wohnverhältnissen eine
jammernde Schwieger- und Großmutter hinzu.
Kann sie ihre Kraft vergrößern, wie nun die
Heimat zum Anbauwerk ruft? Sie Pflanzt Mohn
und Mais, verdreifacht ihr Gemüseland; geht
in Feldern um mit Roß und Wagen. Wohl
müssen manche Arbeiten im Hause warten; Wohl
zehrt das rastlose Werken an ihrem Körper.
Es ist nicht wichtig. Wichtig allein: Standhafre
Treue zu ihren Entschließungen als Mensch,
Gattin, Mutter uud Schweizerin. An Sonntagen
sieht man sie den weiten Weg zur Kirche mit
dem Velo durcheilen. Man weiß um die Quelle
ihrer Stärke.

Da ist eine älteste Tochter. Sie steht seit
dem Tode des Vaters wie selbstverständlich an
der Seite der Mutter. Er hatte in einem letzten

keuchenden Appell sie gebeten: „Bleibe bei
ihr,- bis dein Bruder mündig und selbständig ist.
Schiebe die Neigung zu einer eigenen Familie
bis zu jenem Tage hinaus." Si'e stimmte zu.
Ein Jahrzehnt sind aus den versprochenen zwei
Jahren geworden. Die jüngeren Geschwister, die
Mutter — man konnte sie nicht im Stiche
lassen. Der eben mündige Bruder zog in die Fremde,

die ihn behielt. — In den Tagen der
Mobilisation ergeht ein neuer Anruf au die
Netteste. Sie findet die Kraft, aus der nicht mehr
durchaus notwendigen Tochter- und Schwestern-
Haltung in die Stellung der Wehrmannsfrau zu
Wechseln. „Dies ist der mir zugekommene Appell
der Heimat," sagt sie still. Mutter und Geschwistern

fällt der Verzicht auf ihre „Stütze" immer.
Muß sie bekennen, daß auch sie den Gewohnheiten
der Kindheit und Jugend weitgehend verhaftet
ist und daß es eines tiefen Impulses bedürfte,
um ein neues „Hier" zu sprechen?

Da ist eine Büroangestellte. Die Kleinheit
und Enge der Vaterstadt sei nicht zum
Aushalten. Im Zustande einer beinahe auonhmen
Gesellschaft ist ihr einzig Wohl. „Die Gesellschaft

ist die loseste Form menschlicher
Verbindungen"; diese Definition kennt sie zwar nicht,
aber ihr liegt diese Lockung, Lockerung, dieses
Glitzern und Flimmern in allen Farben ungemein.

Sie liebt die gaukelnden Schmetterlinge;
ihrer Seele sind die zerrinnenden, dunstigen
Wolken die angemessenen Sinnbilder. Ach! Nach

Schweizergebet
Ich hab' in Nacht und Sturmesiwebn
Mein Herz zu Gott erhoben:
.Herr, laß mein Land in Ehren stehn!
Sein Banner, schön gewoben
Ans Abendglühn und Firneschein,
Herr, laß es leuchten stolz und rein!
Des soll mein Mund dich loben.

Der Väter Erbe, schmal und recht.

Ist unser heilig Eigen.
Es wächst ein karg und zäh Geschlecht

Hier in der Berge Schweigen-
Der Ahnen Trotz, der Ahnen Treu'
Mach, Herr, in unsern Herzen neu.
Daß wir den Sinn nicht beugen.

Bleib jung, du alter Schwcizerbund.
Aus Drang und Kamps erstanden!
Steig aus, du Kraft aus Grat und Grund
Und mach die Not zaschanden!
Rot. wie die Alpenrosen blühn,
So mög' der Stern der Eintracht glühn
Hoch über allen Landen!

Alfred Huggenberger.

Heiligtum der Freiheit
Wie am hohen Tag eines Schutzheiligen seine

stillste, verborgenste Kapelle in Waldestiese ooer am
Bergeshang das Ziel Tausender von Pilgern werden
kann, so überflutet nun in diesem cyrwücölgen Jahr
der Geburt unserer Freiheit ein nicht abreißender
Strom von Schweizern, alten und jungen, die stille
Waldwiese am Urnersee. Und mancher, der nicht
mitgehen kann, lebt andachtsvoll im Geiste eine
Stunde ans ihr. Denken wir aber des Tages, da

an diesem stillen Ort, „wie Bethlehem in Juda klein
und groß", unsere heilige Freiheit geboren warb, so

müssen wir auch der kampfrcichen, schweren Tage
gedenken, die wie Stationen am Passionswege ihr
beschieden waren.

Es klingt so schön, was unsere Väter taten..-
Und wir können nicht müde werden, ihr Bild zu
beschwören- Der Männer, die hinter Winkelried
durchbrachen, der Versehmtcn, die mit dem Opfer ihres
Daseins sich die Zugehörigkeit zum Baterlande bei

Morgarten neu erkauften, der Bergler. die von ihren
Alpeu, aus ihren Hütten niederstiegen, den Feind
zu verjagen, aller jener freien, offenen Taten wider
Tyranncnwillkür, die in der Freiheit Namen
geschahen. Laßt uns auch viel näherer Tage gedenken,

da die Freiheit bedroht war: hoch ragte der Hut
ans Geßlers Stange, höher noch türmten sich die
Mauern der Zwingburgen: niedrig und geduckt aber
erschienen die Verließe, die das 18- und l.9.
Jahrhundert der Freiheit bcreithielten, tückisch und
vermummt gingen der Freiheit Feinde da um

Ich habe manche Bundesseier in fremden Ländern
erlebt- Eine im Schneegestöber aus der Höhe des

Olavsbergcs in einer Bucht Spitzbergens. Da dachte
ich an „das große Volk hinten im Lande, nach Mitternacht,

das litt von schwerer Teurung ' uns nieoerstieg
und zum Süden wanderte und in unsern Bergen sich

eine karge neue Heimat baute. Oft verlebte ich ihn
am Meer, den Tag meines Vaterlandes, und wenn
über die Düne mein rotes Fahnentüchlem wehle,
brannte im Herzen das heimliche glückliche Gedenken

an die wunderschöne Heimat in der Ferne, und
ich feierte sie still und innig unter fremden Menschen-
So wie in jedem Herzen um die Weihnachcszeit in
der Fremde das .Heimweh erwacht nach des Vaterhauses

Lichterbanm, so sehnt sich ein Schweizerherz
an diesem Tag zurück unter die Sterne der Heimat,
und jedes Plätzchen, wo es innig und liebend ihrer
gedenkt, mag ihm wohl Rütli heißen.

Noch ein anderer Name und Ort ist Symbol unserer
Heimat- St. Gotthard, das gewaltige rauhe Massiv

mit seinen Schluchten und Runsen, feinen Blöcken und
Wasserstürzen, seinen flüchtigen Durchblicken zu
weißen Gletschern und grünen Matten ist so recht
das Herz des Vaterlandes. Ost in diesen schweren
Zeiten drängte es mich, zu lauschen an diesem Herzen.

Die jungen Wasser, die von den Höhen niederstürzen

zum weiß dahinrauschenden Bergstrom —
Bruder, nimm die Brüder mit! — sie sind die
Urkrast unseres Volkes, die immer wieder sich
erneut. Und sie stürzen nieder von den Firnen über
Alpweiden und durch wilde Forste und Steingektüfsi,
bis sie den Mutterstrom erreichen, der allüberall
durch die Stämme und Felsenwildnis sich Bahn
gebrochen. Und wieder muß ich jener Männer deuten,
die in der Urzeit unseres Landes in Hirtenkapuzcn
niederstiegen, sich von Alp zu Alp zusammenfanden
und grüßten mit stummem, wissendem Blick und
Händcdruck-

Aber au! der Gotthardhöhe, wo neben lichten Seen
mit sanften Spiegelungen btumenübersäte freundliche
Hänge sich dehnen, Grate und Gipfel zum Schweifen
locken, da schaut auch der Argus unserer Festung
von Berg zu Berg und in jedes tiefste Tal, und in
den Mündungen unserer Geschütze, in manchem wilden
Stein wacht des zündenden Funkens gewärtig der
Wille zur Freiheit und Sicherheit.



auf. Nef fühlen wir uns verbunden mit all den
Hundcrttausendm, die heute nach dem Rütli blicken,
verwinden mit Denen, die im Namen des ganzen
Landes in Schwyz die großen Feiern begehen, mit
denen, die die Feuer vom Bundesfeuer in alle
unser« Täler tragen, die auf den Plätzen zur selben
stillen Gedenkstunde zusammenstehen, verbunden mit
unsern Behörden, auf denen heute schwerste
Verantwortung lastet, verbunden mit Allen Allen in der
gleichen unendlichen Liebe zur alt überlieferten und
gnädig geführten und behüteten Heimat!

Ausland.

Japans Pläne haben sich rascher und
überraschender entwickelt als erwartet, überraschender
namentlich aiich deshalb, als seine Pläne zunächst nickt
nur Inîwckina gelten, sondern als die französische
Regierung mit diesen auch vollständig einverstanden
scheint. Vichp stimmte — ob wohl oder übel bleibe
dahin gestellt — einem Abkommen mit Japan für
eine gemeinsame Verteidigung Indockinas qeaen eine
allsällige britisch-chinesische Besetzung, zu. Begründend

wird dazu gesagt, dast die Zusammenzielmng
chinesischer Trnvven an der Nordgrenze Indockinas
und die Konzentrierung von Material, Flugzeugen

und Trnvven in Singapur als Bedrohung
Indockinas erschienen sei (während dies dock nur
englische Vorsichtsmastnahmen waren) und dast
Frankreich über viel zu wenig Trnvven verfüge,
um allein energischen Widerstand leisten zu können.
Ans diesem Grunde habe es sich Vickv zu dem
erwähnten Uebereinkommen und zur Gewährung von
„militärischen Erleichterungen" an Japan veranlasst
gesehen. Japans Absichten gehen aber unzweifelhaft
über diese angebliche Beschützerrolle weit hinaus.
Erstens will es damit seine Streitkräfte näher an
Singapur, an die Philippinen und die niederländischindischen

Besitzungen heranbringen und damit seine
Chancen in einer vielleicht unvermeidlichen militärischen

Auseinandersetzung verbessern. Zweitens will es

näher an die Bnrmastraste und damit an die grosse
Zusnbrlinie Chinas herankommen, um diesem endlich
die striegszusuhren abzuschneiden. Und drittens braucht
eS das Oel, die Mineral« und den Reis Indockinas,
denn es ist an den Fingern abzuzählen, dast ihm
England und vor allem Amerika diese Dinge sperren

werden, falls es zu einem Kampfe kommen sollte.
Denn bedroht fühlen sich diese Länder. Ein Blick ans
die Karte zeigt zur Genüge, um wie viel näher sich
die japanische Flotte und vor allem die javanische
Luftwaffe am die wichtigen englischen und amerikanischen

Stützpunkte in Singapur und aus Hawai hcr-
anschieben konnten. Das Vorgehen Japans hat denn
auch in Amerika und England die gröstte Erregung
hervorgerufen. Beide Länder, denen sich in der Folge
auch Holland und die englischen Dominions anschlössen,

grissen zu sofortigen Gegenmaßnahmen: alle in
Amerika und im ganzen britischen Reich liegenden
japanischen Guthaben wurden unverzüglich blockiert
und England erklärte seine sämtlichen Handels- und
Schiffahrtsverträge mit Japan als aufgehoben. Damit

soll in erster Linie der iapanische Handel
getroffen und Japan jede weitere Zufuhr ans den
besagten Ländern gesperrt werden. 8ö Prozent seiner
gesamten Einfuhr werden davon betrosfen. Also gewiss
sehr einschneidende Mastnahmen, die Japan vielleicht
doch zu einer gewissen Mäßigung peranlassen könnten.

Der deutsch-russische Krieg ist nun schon in seine
sechste Woche eingetreten, ohne dast Deutschland
bisher eine ausschlaggebende Entscheidung errungen
hätte. Immer noch toben die furchtbarsten Schlackten,

insbesondere in der Gegend um Smolensk. Die
Russen melden indessen „keine wesentlich veränderte
Lage" und selbst deutsche Militärkreise geben zu, dast
eine „Erschöpfung der nissischen Reserven bisher nicht
festzustellen sei." Mit einer Kwöchigen „Blitzkrieg-
daner", meint man in London, sei also schon gar
nicht mehr zu rechnen und Hitlers Zeitberechnungen
seien heute schon vollkommen über den Hansen
geworfen. Eden gab deshalb anlästlich eines Banketts

der internationalen Presse in London der Bev-
mntung Ausdruck, dast Hitler — wenn er sich dieses

Jahr keinen deutschen Frieden mehr sickern könne,

und das könne er nicht — England einen Kom-
vromistfrieden anbieten werde, um sein dem deutschen
Volk gegebenes Versprechen, den Krieg noch in diesxm
Jahre zu beenden, zu halten. Aber Grostbritannien
sei fest entschlossen, den Krieg bis zum Sturze
Hüters, seines Regimes und aller seiner Grundsätze
fortzuführen. Das wolle aber keineswegs heisten, dast es
Englands Absicht sei, Deutschland zum wirtschaftlichen

Zusammenbruch zu verurteilen. Im Gegenteil,

England hoffe ans eine gedeihliche wirtschaftliche
Zusammenarbeit mit ihm, denn „ein hungerndes,
bankrottes Deutschland inmitten Europas würde uns
alle, die wir seine Nachbarn sind, vergiften."

Seckaàn
um Zwà Xà im 7à7âllMô/àe à Tkeimal

Von Agnes von Segesser.
Unsere Tage sind von den Greueln und

Schrecken des Krieges erfüllt und der Friede
scheint in unmeftbare Ferne gerückt zu sein. Daher

sind loir heute so recht imstande, zu
ersassen und zu erfühlen, was für unsere
Vorväter der Friedensschluß von Staus bedeutet
hatte, war es doch nichts weniger als die
Abwendung eines Bernichtungskamp -
ses in allerletzter Stunde. Es ging damals
um viel mehr noch, als nur um einen internen
Zwist: ein bewaffneter Konflikt zwischen den
eidgenössischen Ständen hätte bei der vorliegenden
nnstenpolitischen Situation den Znsammenbruch
des Bundes und die Aufteilung des Landes unter

mächtige Nachbari? zur unweigerlichen Folge
gehabt. Der die unwahrscheinliche Versöhnung
zustande gebracht, war der ehemalige Richter
und Landrat Nikolaus von Flüe, der Eremit
vom Ranft.

Der Friedensschluß von Stans war aber
keineswegs ein unvermuteter Theatercoup geweseil,

so wenig wie Bruder Klaus persönlich auf
dem Rathaus zu Stans erschienen ist. Daß
seinem Worte ein solcher Erfolg beschieden gewesen
ist, muß als logische Folge seiner bisherigen

Vermittlertätigkeit bezeichnet werden.

Die tatsachenmäßige Erklärung der Versöh-
nungstat ist zu kompliziert, als daß sie in
wenigen Sätzen dargelegt werden könnte. Im
Schweizervolke jedoch blieb immerdar eine
dankbarste Erinnerung an jene Rettung lebendig, und
sie ist es wiederum mehr denn je in unsern
Tagen schwerer Gefahr.

Bon Bruder Klaus sind uns viele gedanken-
tiefe Au s spräche überliefert; etliche davon
sind überaus zeitgemäß, wie etwa diese: „..Liebe
Eidgenossen, lasset nicht zu, daß Uneinigkeit,
Neid, Mißgunst und Parteien unter euch aufkommen

und wachsen, sonst ists aus mit euren?
Regiment. Mischt euch nicht in fremde Händel
und verbindet euch nicht mit fremder Herrschaft.
— Wenn ihr in euren Grenzen bleibt, so kann
euch niemand überwinden, sondern ihr werdet
euren Feinden zu jeder Zeit überlegen und Sieger

sein—"
Weniger bekannt ist die Einstellung des

Eremiten zu Fragen, welche unmittelbar die Sphäre
der Frau betreffen. Wir lernen sie aus etlichen

Begebenheiten kennen, von zuverlässigen
Quellen überliefert. Sie mögen als Legenden
bezeichnet werden, doch ist allein schon die
Tatsache, daß die daraus sich ergebenden Auffassungen

als solche dem Bruder Klaus zugeschrieben
wurden, ein Beweis dafür, wie er seinen
Zeitgenossen als Vorbild der schützenden
Gerechtigkeit galt. Daß der Büßer und Asket
sich gegen Hoffàrt und Kleldereitelkeit gewandt
und einer Verwandten, die sich dessen gerühmt,
einen Verweis gegeben, braucht uns nicht zu

verwundern. Für jene Zeit ganz auffallend ist
die Einstellung des lese- und schreibunkundigen
Einsiedlers zum zeitgenössischen Hexenwahn, wie
sie aus einer kleinen Episode hervorgeht. Ein
Bauer hegte den Argwohn, seine Nachbarin habe
ihm das Vieh verhext, und er war auf dem
Punkte, sie dem Landammann als Unholdin
anzuzeigen. Ein gewisses Bedenken aber sollte ihm
Bruder Klaus noch zerstreuen. Doch dieser kam
allen seinen Fragen zuvor mit den Worten:
„Hans Rengger, lieber Bruder, du hast einen
bösen Verdacht ans die Frau deines Nachbarn
und du tust ihr Unrecht deswegen. Gehe daher
unverzüglich zu ihr und bitte sie um Verzeihung,

dann wird dir fürderhin dein Vieh
behütet werden. Denn weil du so freventlich über
diese Frau geurteilt hast, darum hat der böse
Feind Gewalt bekommen, dein Vieh anzugreifen.

"
Neben diesen und andern anmutigen

Erzählungen besitzen wir noch einen urkundlichen
Beweis für die ritterliche Gesinnung Bruder Klausens

für die Frauen, nämlich in seinen berühmten
Worten: „Witwen und Waisen beschirmet,

wie ihr es bisher getan habt..Dieser Satz
steht im Dankesschreiben an die Berner, d. d.
4. Dez. 1482, welches im Historischen Museum
zu Solothurn aufbewahrt ist. Ans diesem prächtigen

und mutigen Manneswort geht unzweifelhaft

hervor, daß es bei den alten Eidgenossen
eine Selbstverständlichkeit war, — „wie ihr es

bisher getan habt": Wehrlose und notleidende
Frauen (vielleicht waren auch Erwerbstätige
darunter!) zu schützen und für sie zu sorgen, wie
es damals schon eines christlichen Kulturvolkes
würdig war.

Abschließend mag kurz noch jene Frage
gestreift sein, die stets so viele Gemüter bewegt,
nämlich der Weggang Niklaus von Flüe's von
F?au und Kindern. Vom diesseitig-materialistischen

Gesichtspunkte her läßt sie sich überhaupt
nicht lösen, sondern nur im Hinblick auf
religiöse und übernatürliche Beweggründe. Die
Tatsachen aber sind in zwei Worten die folgenden:
Klaus von Flüe durfte nur mit freiwilliger
Zustimmung seiner Frau, und nur wenn für seine
Familie gesorgt war, in die Einöde gehen. Beide
Voraussetzungen aber trafen restlos zu. Dorothea

von Flüe brachte ein heroisches Opfer:
sie rettete damit für tausend Franen den Gatten
und für zehntausend Kinder den Vater, weil
dieser eine Gatte und Vater Klaus von Flüe
berufen war, den grausen Krieg der Brüder
und Bürger im Entstehen zu verhindern.

Wer über Bruder Klaus die unmittelbaren
historischen und urkundlichen Zeugnisse im Wortlaute

und Urtext kennen lernen will, der greife
zum Standardwerke von Dr. Robert Dürrer,
Welches zugleich reiches Originalblldmaterial
enthält.

Wer glaubt, ein wirksames Wort au» dem Bereich«
der geistigen Schweiz in die irdische hineintrage« zu
können, wird jene Tiefen bei den Miteidgenossen finden

müssen, wo die religio des Einzelnen mit jenem
Bereich — jenseits der natio — statthat. Als Eidgenosse

wird man sich wieder offenhalten müssen, wie
einst, für das, was der universelle Geist dem befreiten

Geist im Menschen in heutiger Zeit zu sagen hat,
damit die universelle Mission der Schweiz sich erfüllen

kann, die in einem wesentlichen Teil darin besteht,
eine lebendig-soziale Ordnung zu schaffen, in d« das
schöpferische individuelle Wesen des Menschen in aller
Vielgestalt Bestand haben kann.

Aus „Die Geburt der Eidgenossenschaft aus der
geistigen Urschweiz" von Friedrich Häusler.

dem strengen Dienst an der Zahl, an der
Schreibmaschine bedarf der Mensch des Abends und in
der Nacht der Sensation, der Aufregung, der
Spannung! Es sind wahrlich Sensationen-Sin-
nesempsiiidlingen, die sie süchtig sucht.

Wie nun in den Tagen des Weltenbrandes
„ihre Gesellschaft" wie ein Kartenhaus aus-
einanderfällt, der Tod mit bleichem Knöchel
über den Theaterhimmel fährt, steht sie geblendet

still. Die Sicherheiten auch der
Schreibmaschine und der Zahl sind in Frage gestellt.
Wo ist die neue Sicherheit? Sie spricht ein
zögerndes, mit inneren Vorbehalten bepacktes
„Hier" zum ?UV. — Das Erlebnis der Ur-
schiveiz, das Beispiel der Kameradinnen, die
nüchterne, disziplinierte Lebensweise — all dies
hilft mit, die betäubten Willensschichten des

eigentlichen Haltes zum Leben zu erwecken. Es
beginnt sich ein bündnisreifer Mensch zu formen,
dem Treue üben wertvoll geworden ist.

Da find Mütter. Sie haben ihre Kinder groß
gezogen. Noch sind nicht alle Pläne verwirklicht,

noch sind nicht alle Ziele erreicht, die
sie den Söhnen und Töchtern steckten. Kann »ran
ablassen von solcher Muttcrtreuc? Auch dann
nicht, wenn der Boden gefährdet ist, auf dem
man mit seiner Familie steht? Nein! Man müßte
sonst mit dieser Familiengemeinschaft sich selber

aufgeben. „Gemeinschaft entspringt dem
Wesenswillen, ist natürlich, organisch." Gemein-
schaft strebl entwicklnngSgemäß über die
vertraute Nähe des Familienhauses hinaus zur
Bruder- und Schwesternschaft in der Gemeinde,
im Volke. Es müßten nicht echte Mütter sein,
wenn sie sich diesem an sie ergehenden Ruf
zur Gemeinschaftstreue über die Grenzen ihrer
eigenen Familien hinaus verschlössen! „Ich Härte
nie gedacht, daß unter Franen solch
selbstverständliche Hilfsbereitschaft möglich wäre,"
bekannte eine in großer Mobilisationsarbeit
stehende Mutter.

Nach Maßgabe der Kraft! Die drei Kreuze
unserer Heimat, das eidgenössische, das rote, das
christliche Kreuz, sie sind unermeßlich gesättigte
Symbole von Lebens-, Leidens- und Opferkräften

in Vergangenheit und Gegenwart. Wenn
wir ihrem Anruf mit unserm „Hier" begegnen,
binden wir uns nicht nur an die Mächte der
Zeit; wir sind angeschlossen an die ewigen Quellen.

Möchten wir Schweizerfrauen im Jahre
1941 aus solcher Tiefe die Kraft zum tapferen
„Hier" schöpfen beim Appell der Heimat!

Martha Sidler.

Besinnung
Es liegt im Charakter unseres Bundesfeiertages,

ihn zu begehen als Werktag in der
Ausübung der TageSpflichtcn, ohne Gepränge und
e?st nach getaner Arbeit zu feiern. Aber das ganze
Schassen soll im Bewußtsein der Bedeutung des
Tages geschehen. Zu solchem Bewußtsein kommen

wir nur durch „Besinnung". Dazu muß
sich jeder Zeit nehmen, der es heute ernst nimmt
mit dem Schweizersein.

Es haben sich einige besonnen:
1. Was ihr Hauptanliegen an diesem Tage

sein soll;
2. was sie an ihrem Platz im Alltag für

die Heimat tun wollen.
Einzelstimmen sind es von ganz verschiedenartigen

Menschen und ihre Gedanken wollen ein
Bekenntnis sein und uns helfen, uns selber auch
zu besinnen.

Eine Coiffeuse:
Möge weiterhin ein gütiger Stern jene begleiten,

die guten Willens sind, die unser -Heimatland

lieben, ihre Mitmenschen achten und ihnen
dienen. Nötig ist es mit reinen, guten Gedanken
seine tägliche Arbeit zu verrichten, eingedenk
derer, die uns durch die Wahrheit und den Glauben

den Weg gewiesen haben.
Das Größte ist heute Wohl, seine persönliche

Kraft dafür einzusetzen, daß das Gute in der
Welt sich vermehre. Wo wir auch stehen, jeder
stehe an feiner Stelle im Bewußtsein ernster
Verantwortung. Wie vieles erlebt man nur an einem
einzigen Arbeitstag mit seinen Wirrnissen, Ent¬

täuschungen und Widersprüchen. Seim wir dennoch

guten Mutes und tragen wir den 1.
Augustgedanken immer in uns. M. K.

Eine Fürsorgerin:
In dieser wirren Zeit wünschte ich mir vom

1. August, daß er recht in der Stille gefeiert
werde, ohne große und laute „Bolksreden". Man
hat M viel gesprochen, zu oft den „letzten
Blutstropfen" beschworen, zu sehr Heimatliebe gepredigt.

Je schlichter daher der Bundes-Feiertag
begangen wird, desto inniger vermag Wohl die
Geschichte zu sprechen. Und die Eidgenossenschaft
wurde nicht als „Demonstration der Freiheitsrechte"

gebildet, sondern war ein Akt
staatspolitischer Einsicht. Ein einig Volk — ein starkes

Volk! Wie wenig habe ich z. B. bisher vorn
tiefen Sinn des Bundesbriefes erfaßt. Die Schuljugend

sollte vertraut gemacht werden, nicht nur
mit dem historischen Ort der Handlung, sondern
vorab mit dem geistigen Wert des Bundes.
Jener bleibt ja nur Symbol der historischen
^at — dieser aber sollte als lebendiger Strom
durch alle Glieder unseres Volkes fließen! Wie
mancher, dem höchstes Gut anvertraut ist, wie die
Erziehung, Belehrung, Verwaltung unseres Volkes,

kennt heute den tiefwahren Gehalt des
L-chwures? R. v. E.

Eine Kunstmalerin:
Gesegnet seist du, o mein Heimatland, «m

der Schönheit deiner Berge willen, die bald in
heiteren und reinen Linien den unendlichen Himmel

begrenzen, und bald felsig und rauh wie
nach Freiheit dürstende Riesen ausragen; um der
Güte der Dcmut und Größe deiner Menschen
willen, und jenen Sinn für Frieden und Milvg,
der mich bewegt, wenn ich ans der Leinwand
eines deiner Kinder festhalte, Symbol deiner
Lebenskraft und deiner Jugendlichkeit, gleich einem
klaren FrühlingSmoraen.

(Aus dem Italienischen übersetzt.) R. C.

Eine Studentin:
Am 1. August eine halbe Stunde Schweigen,

wenn unser inneres Leben noch stark genug ist, daß
wir dazu überhaupt noch fähig sind. Und auch
dies Jahr eine stille, schlichte Feier, denn die
großen Veranstaltungen und das viele Reden
ist nur ein Ueberdecken der Verfluchung des
Lebens, die uns Schweizer in eine große Schuld-
gemeinschast mit denjenigen Staaten stellt, die
wir verdammen.

Nur dann lohnt es sich, für die Heimat sich
einzusetzen, wenn wir die persönliche äußere!
Freiheit, um die wir kämpfen, wieder zu derin-
neriichen imstande sein werden. Verinnerlichung
des Lebens: eine Aufgabe, die heute vielleicht
in erster Linie die Frau zu lösen vermöchte.
Aber es ist erschreckend zu sehen, wie wenig sie
sich im allgemeinen derselben bewußt ist. Sonst
geschähe es nicht, daß so viele von uns überall

— selbst im freiwilligen ?UI) — von Pflicht
und Dienst ausschlüpfen, sobald dem freien Willen

auch nur der kleinste Spielraum gelassen!
wird; es würde nicht mehr gesprochen vom Stolz;
auf das Erbe der Väter, und nicht in diesem
oberflächlichen Sinn von Opfer, denn Opfer und
Dienst wäre Lebenserfüllung.

Als Studentinnen genießen wir das große Borrecht

vor den meisten unserer Altersgenossinnen«
nicht in das Erwerbsleben hineingerissen zu sein,
bevor wir uns über unser Leben im Klaren:
sind. Das Studium drängt uns dazu, uns mit
den letzten Grundlagen des Lebens und der Kultur

auseinanderzusetzen, letzte Werte zu suchen
und im Hinblick darauf unserem persönlichen
Leben sinnvolle Gestalt zu geben. Studium ist
nicht Luxus. Aber auch an der Universität ist
die Verslachung längst eingedrungen, bei derjenigen

Volksschicht, die Kulturträger zu sein
bestimmt ist. Kultur wahren heißt: Kultur schaffen,
indem jeder Einzelne sein Leben von innen heraus

ethisch verantwortungsbewußt gestaltet. Das
ist Dienst an der Heimat — nicht aber, aus
einem einseitig gepflegten Individualismus sich
blindlings in patriotische und andere Gemein-
schastsduselci zu stürzen. M. B.

In einsamen Tagesmärschen geht da der Patwuil-
lcngänger seiner Pflicht nach, inspiziert Unterstände
und Baracken, und sein scharfes, bewehrtes Auge
findet jede Zacke und jeden Einschnitt in der Gipfel-
runde. Mit rührender Liebe späht er aber auch hinab
ins südliche nahe Tal und sieht auf dem Bänklcin vor
dem Stadel auf der Waldmatte Vater und Mutter
rasten. Er schaut beglückt den Murmeltieren nach,
die von ihrem Posten auf dem Stein in Nischen und
Löcher sliehn, er bückt sich nach Blumen und freut
sich jeder lieblichen Erscheinung der Natur. Ruhigen,
festen Sinnes und steten Schrittes geht er seinen Weg,
und unser liebes Schweizerdeutsch spricht er mit
südlichem Akzent- Das ist mein Volk, empiand ich

gerührt und froh, so ist es, und so wird es immer
bleiben: und wenn ich nun hinunterfahren muß aus
der wilden Steinwelt der Natur in die unnatürlichere
Steinwelt der Städte, und die Menschen da unten,
ob sie auch meine Brüder sind, mir oft so farblos,
treulos erscheinen wollen, dann werde ich immer
wieder an die Tage auf dem St. Gotthard denken,

wo unsere besten Kräfte wachen und wirken.

Freie Schweiz, glückselige Schweiz, paradiesisch Land
allen Völkern seit Jahrhunderten. Wie mancher hat,
verfolgt von Tyrannei, aufatmend den Boden be-

treà, über dem unsere Fahne flattert.

Einstens, hört' ich, ging ein Engel
durch der Herren Länder fragen,
ob ihr Boden nicht den Samen
auch der Freiheit möchte tragen.
Und er bat um wenig Erde,
und er bat um wenig Raum,
wenig Raum und wenig Erde
braucht ein solcher Freiheitsbaum.

Doch sie riefen ihre Schergen
in die Täler, ans die Hügel,
und der Engel nahm den Samen
wieder unter seine Flügel,
trug ihn aus dem finstern Lande
in der Berge Purpurschein,
senkt ihn statt in lock're Erde
in den Schoß der Felsen ein.

Also mußt' er seine Wurzeln
wie die junge Tanne treiben.
Mög er auch, wie eure Tannen,
immer grün, o Schweizer, bleiben!
Sicher vor des Himmels Blitze,
und vor eurer eignen Hand,
sicher vor des Fremdlings Witze
und — vor eignem Unverstand.

Herwegh selbst, der diese Strophen schrieb, war
einer von denen, die in Zeiten der Bedrängnis und
Verfolgung bereinfloben, zu uns. Was aber Sehnsucht
und Ideal aller Unfreien war, das ist ihnen nun ein
Dorn im Auge geworden, ein Stein des Anstoßes und
Aergernisses. Unsere Freiheit gleicht nun dem Flämm-
chen des Glaubens, das die ersten Christen scheu durch
die Katakomben trugen. O daß das Land der Freiheit

nicht mit allen seinen Lichtern daliegen darf
unterm gestirnten Himmel, mit dem es ernste, fromme
Zwiesprache hält! Laßt uns das ewige Licht doch

sicher bergen tief im warmen, liebenden Herzen, mit
dem allein es fallen soll und darf. Laßt es uns nicht
verraten um irdischen Gutes und Gedeihens willen.

Glückselige Schweiz! Das Wort hört' ich auch

oft nach dem letzten Kriege in Nachbarländern, dif
unter Not und Kargheit litten und unser Land als
ein Kanaan betrachteten, wo Milch und Honig
fließen. Auch wir sind an dies Kanaan gewöhnt und
treten dem Gespenst der Sorge und des Dardons
wacker und geschlossen entgegen. Mancher Baum aus
einsamer Waldwiese hat fallen müssen, manche
heilige Stille ward zerstört durch den Klang der Axt
und das Aechzen der Räder. Nun ist eine neue
fromme Stille dort eingekehrt, seit die schön ge¬

zogenen Furchen daliegen und die Menschen das
Brot des lieben Gottes in sie gestreut und die
Knollen gelegt haben. Nun geht der Wind über
die Halme und streicht über die blühenden Stauden«
wo das liebe Brot gedeiht über und unter der Erde.
Der Acker, der aus der Wildnis erstand, auch er ist
Symbol brüderlichen Gemeinsinnes. Mag er mir
nie werden zum Symbol gemeinen Sinnes. Laßt es
uns nie vergessen: auch die Freiheit ist Brot des
lieben Gottes, ohne das wir ewig, ewig darben
müßten. Laßt im Eifer ums tägliche Brot das
heiligste Fleckchen Erde nicht auch umbrechen, in dem
allein das ewige gedeiht!

Schwarzbrot und Freiheit! Wir lesen es als Parole

in Schillers Tagebuch der Jugendjahre. Laßt
dies Wort eines jungen, glühenden Herzens auch unsere

Parole sein und bleiben! Und sollte dies Schwarz?
brot härter und karger werden und endlich
ganausbleiben, dann wollen wir, gleich ihm hart
bedrängt und belagert, des alten Götz von Berlichmgen
gedenken:

„Und wenn unser Blut anfängt auf die Neige zu
gehen, wie der Wein in dieser Flasche erst schwach,

dann tropfenweise rinnt, was soll unser letztes Wor/
sein?" „Es lebe die Freiheit!" „Es lebe die
Freiheit!" Maria W« ve«



Die kVau

in ernster ?eit

Die Mahlzeitenkart«
Sie scheint immer noch nicht den Pkatz gesunden

zu haben, der ihr gebührt. Eine Hausfrau,
die unsern letzten Artikel über die Rationie-
rungskarten gelesen hat, telephoniert uns und
fragt: „Was svlc ich tun? Meine Waschfrau
ist beleidigt, weil ich von ihr Mahlzeitencoupons
verlangt habe; sie sagt, an andern Orten müsse
sie auch keine solchen abgeben." Wir haben der
Dame geantwortet: „Tann haben Sie den Mut,
die erste Arbeitgeberin dieser Waschfrau zu sein,
die McchlzeitenMupons verlangt! Alle andern
Arbeitgeberinnen werden Ihnen dankbar sein
dafür." Eine andere Frau sagt: „Ich darf doch
von meinen Gästen nicht verlangen, daß sie mir
Mahlzeitenwupons abgeben!" Warum dürfen Sie
das nicht verlangen? „Man hat das vorher
auch nicht getan." Ja, liebe Frau, mit „vorher"

können wir heute nicht mehr rechnen, wir
müssen uns nun einfach einmal abfinden mit
der heutigen Lage und einander helfen, sie so

erträglich wie möglich zu machen. Die
Mahlzeitenkarte ist eine außerordentlich bequeme
Einrichtung, wenn man sie einmal zu gebrauchen
versteht und zu gebrauchen wagt! Wir wollen
doch diese einfache Sache nicht komplizierrer
machen als sie in Wirklichkeit ist.

Ueberlegen Sie sich: Die Rationen sind kleiner

geworden. Die Borräte, die „vorher" noch
vorhanden waren, sind zusammengeschmolzen.
Der Arbeitgeberin, der Gastgeberin geht es
genau gleich wie Ihnen, verehrte Leserin, sie muß
sich fragen: Kann ich überhaupt noch Gäste
einladen; kann ich die Waschfrau, die Glätterin,

die Putzerin, die Schneiderin noch verpflegen?

Es ist möglich, wenn Gäste und Hausyalt-
hilfen bereit sind, Mahlzeitencoupons abzugeben:
für das Morgeneisen 1 Coupon, für Mittag- und
Nachtessen je 2 Coupons, für die Berpflegung
eines ganzen Tages: höchstens 5 Coupons. Diese
Coupons kann die Arbeitgeberin, die Gastgeberin

weiter verwenden, wenn sie oder jemand aus
ihrer Familie auswärts verpflegt wird, oder sie
kann sie aus einen bestimmten Bogen, der bei
der Lebensmittelkarten-Ausgabestelle erhältlich
ist, auskleben und später gegen eine Lebensmittelkarte

eintauschen. Damit kann sie ihre schwindenden

Vorräte ergänzen.
Mit dem, baß wir einer Hilfe oder einem Gast

Mahlzeitenwupons abnehmen, begehen wir doch
keine Ungerechtigkeit, im Gegenteil, wir halten

uns genau an die Borschrift des Eidgen.
Kriegsernährungsamtes, welches vorschreibt:
Mahlzeiten dürfen nur noch gegen Mahlzeitenwupons

abgegeben werden. Damit soll eine Dop-
pelversorqung gewisser Verbraucher vermieden
werden. Denken Sie varan: der Monteur, der
Geschäftsreisende, der Schüler, das alleinstehende
Fräulein, vas seine Mahlzeiten in einer Pension
einnimmt, sie alle müssen Mahlzeitencoupons
abgeben, sie können sich nicht mehr auswärts
verpflegen und mit der Lebensmittelkarte Vorräte

schaffen. Warum soll dieses Prinzip nicht
auch für Gäste und Haushalthilfen gelten?

Wenn Sie selber nicht den Mut haben, von
Ihren Gästen oder Aushilfen Mahlzeitenwupons

zu erbitten, wenn Sie ihnen lieber
sagen: ich kann Sie nicht mehr zum Essen
einladen — ich kann Ihnen nur noch einen
Barlohn, aber keine Mahlzeiten mehr geben —
dann tun Sie wenigstens das andere: geben
Sie dort, wo Sie als Gast eingeladen sind,
oder dort, wo Sie aushilfsweise oder tageweise
arbeiten, Ihre Mahlzeitencoupons ab. Sie werden

sehen, wie die Gastgeberin oder Arbeitgeberin
erfreut ist und dankbar, und sicher wird

sie bei der nächsten Gelegenheit ebenso anständig

handeln wie Sie. Auf diesem Wege sollte
es doch in absehbarer Zeit möglich sein, der
Mahlzeitenkarte die Geltung zu verschaffen, die
ihr gebührt. P. Z. F.

Kinder in Gefahr
Unseren Frauen sei ein kleines Buch in Erinnerung

gerufen, das vor einigen Jahren erschienen ist:
„L'Enfant et le Poison" von Gina Zangger
(eine Diplomarbeit der Ecole Jean Jacauez Rousseau
in Gens).

Die moderne Industrie stellt eine große Menge
von Produkten her, die in jedem Haushalt Eingang

gefunden haben, regelmäßig gebraucht werden, Putz-
und Desinfektionsmittel. Medikamente, usw., die
aber mehr oder weniger giftig sind. Das kleine Kind,
das noch nicht lesen kann, dem die mahnende
Inschrift „Gift" und der dräuende Totenkopf nichts,
sagt, das alles, was es neu entdeckt, erst einmal
in den Mund stecken muß, läuft daher Gefahr,
Gesundheit und Leben zu schädigen.

Ausgehend von Charakter und Handlungsweise des
kleinen Kindes, prüft die Verfasserin, auf welche Art
erreicht werden kann, daß das Kind keine Lust
verspüre, mit solchen Giften zuspielen oder sie essen zu
wollen. Wirkt übler, beißender Geruch, schlechter
Geschmack so stark mis ein Kind, daß es die Lust verliert
oder wieder ausspuckt, was es hat essen wollen?
Die Versuche zeigen, wie die Kleinen weniger
empfindlich gegen Gerüche sind, als die Erwachsenen.
Selbst ausgesprochen widerliche und schlechte Gerüche
werden nicht ohne weiteres und von allen Versuchskindern

als schlecht bezeichnet. Soweit Versuche über
den Geschmack haben durchgeführt werden können,
zeigen sie ein ähnliches Ergebnis wie die Geruchs-
prllsunaen: das Urteil der Kinder ist nicht durchwegs

sicher und bestimmt.

Die Verfasserin stellte dagegen durch zahlreiche
Experimente fest, daß ein kleines Kind hauptsächlich

durch die bunte ausfallende Aufmachung

angezogen wird, daß vor allem leuchtende,
ungebrochene Farben sehr verlockend wirken. Fast
ausnahmlos haben die Kinder zuerst nach der leuchtend

roten oder blauen Farbe gegriffen. Die Kleinsten

haben sich mit großer Mehrheit für rot entschieden

(ungefähr 3 jährige), von den etwas Aelteren
bevorzugten viele blau, und unter den Größeren
(6—7jährige) zeigte sich auch Vorliebe für andere
leuchtende Farben: immer aber kamen an letzter
Stelle die dumpfen dunklen Töne, braun, grau
und schwarz.

Es folgt daraus der praktische Rat, man
umwickle Schachteln und Flaschen, die Giftstoffe
enthalten, mit dunklem stumvsfarbigem Papier, man
permeide alle auffällige Aufmachung, vornehmlich
satte, leuchtkräftige Farben.

Heute, wo manche Hausfrau mehr Arbeit als
früher selber zu bewältigen und — weniger Zeit
hat, die Kinder zu beaufsichtigen — kann Gina
Zanggers Buch als besondere Mahnung zu vermehrter
Vorsicht gelten M.

Lichter im Dunkeln
Kriegsberichte dringen Tag für Tag aus

uns ein. Umso notwendiger ist es, vom Frie-
VenSgeist und Willen zu erfahren, der in der
Stille wirkt. Die geschätzte Lehrerin A. Des-
coendres, Gens,* arbeitet daiür, daß solche
Friedenskräste regsam werden. Wir freuen uns,
weiterzugeben, was sie von solchen Lichtblicken
zu erzählen weiß. Immer steht hinter solcher
Friedenstat der Einsatz eines Menschen und
solche Kräfte brauchen wir für unser Land
und braucht die ganze Welt.

Ja, trotz allem erglänzen Lichter, in allen
Ländern und sie leuchten in der Dunkelheit.

DerGeistdesFriedens.
Quäker erzählen, ein chinesischer Pfarrer habe

es verstanden, jahrelang, unter Entbehrungen
und Bombardierungen bei den Gliedern seiner
Gemeinde Gefühle der Brüderlichkeit ven
Japanern gegenüber zu pflegen und zu erhalten.
Er erzählte ihnen zuerst von Kagalva, den zu
lieben ja nicht schwer fällt, dann von andern,
weniger bekannten Japanern. Er zeigte ihnen auf
der Karte all die Inseln guten Willens, wo
japanische Studenten beteten, daß man aufhören
möge, Bomben auf China abzuwerfen und bald
schienen diese Inseln ganz Japan zu vertreten.
Er hörte nicht auf, zu sagen: Die kleinen
Japaner sind lieb, sie sind eure Freunde. Durch
sein Beispiel zeigte er, daß ein Christ in Kriegszeiten

zweierlei tun kann: Leiden lindern und
Zeuge sein desjenigen Geistes, der allein
einen dauerhaften Frieden garantiert. Er sagte:
Helfen wir in Zukunft den Japanern in ihren
Schwierigkeiten und erstreben wir, daß Japan
ein nützliches Glied der großen Menschheitsfami-
lie werde.

Der gleiche Geist beseelte eine brave
französische Frau, die, im Begriffe, ihren einzigen,
nach dem Süden evakuierten Sohn zu besuchen,
erklärte: „Wenn der Krieg nicht gekommen wäre,
hätte ich ihn nach Deutschland geschickt, denn
nichts ist wirksamer, um den Krieg zu
vernichten, als das gegenseitige Sichkennen." Sie
fügte bei: „Ich habe das Wort „boche" nicht
gern. Die Deutschen sind Menschen wie wir."

In Berlin, in Bädern:
Ein Deutscher hörte seine Nachbarn französisch

sprechen. Er wünschte, ihnen die Hände zu
drücken. Er sagte: „Schon lange wünsche ich,
Franzosen die Hände zu schütteln." Die besagten
Nachbarn waren Schweizer. Sie versprachen aber,
die Botschaft an die rechte Adresse weiterzugeben.
Ein greiser Franzose war bis zu Tränen gerührt
davon.

Mut.
Im September 1940 wurde die Zufuhr nach

der Schweiz sehr erschwert durch das Attentat
auf die Brücke von Lavillat (Savohen). Ztvei
Wochen später war während des Verladens von
Brennstoffen im Bahnhof von Annecy plötzlich
ein Oelwagen von Flammen umgeben und sechs
andere Wagen waren in Gefahr» vom Feuer
ergriffen zu werden. Ein ganzes Stadtviertel war
in Gefahr, ein Haub der Flammen zu werden.
Unter eigener Lebensgefahr stürzte sich Leutnant
Bardot auf den Wagen, um ihn von den andern
loszukuppeln. Er war Familienvater und ohne
Nachricht von den Seinigen.

* Eine Leserin hat diesen Ausruf in freundlicher
Weise für uns übersetzt. Red.

Mit der gleichen, ruhigen Kühnheit machen
sich in London während der Bombenangriffe die
englischen Arbeiter ans Werk, die durch Bomben
beschädigten Gas- und Wasserleitungen zu
reparieren, ohne sich im geringsten um ihren
persönlichen Schutz zu kümmern. Man hat auch
Von jener Zeitbombe gesprochen, welche neben die
St. Paul-Kathedrale fiel und welche Arbeiter
an einen, von Wohnungen entfernten Platz
transportierten, ungeachtet der Gefahr, durch ein
plötzliches Platzen derselben vernichtet zu werden.

Trotz Drohungen und Tätlichkeiten begaben
sich Tschechen auf einen Bahnhof, um einem
Zug vertriebener und hungernder Juden, der
ihre Stadt passieren sollte, Decken und warme
Kleider zuzuwerfen. Trotz strengsten Verbotes
näherten sie sich dem Zug, um ihnen warme
Getränke zu bringen. In Deutschland wie in
Oesterreich bringen Arier im Geheimen
hungernden und gehetzten Juden Nahrung. Eine
Milchfrau stellt täglich vor die Türe dieser
Unglücklichen die Milch, die sie ihnen nicht liefern darf.

Gegenseitige Hilfe. Solidarität.
In der Schweiz war ein Lager von Ocsterrei-

chern mit der Ausbesserung einer Straße beauftragt.

Da uns der Herbst 1940 Aepfel im Ue-
bersluß brachte, wurden ihnen viel solche
geschenkt. Passierte da eine Truppe Schweizer-
Soldaten die Straße, von strengen Manövern
ermüdet. Gerührt boten die Oesterreicher nun
ihrerseits die Aepfel an, unter den Freigebigsten
waren mehrere Juden.

Bei uns in der deutschen Schweiz gelang es
jungen Leuten einer Fortbildungsschule 1000
Schweizerfranken zu verdienen, indem sie zu
Gunsten der kriegsgeschädigten Kinder Holz sägten

und spalteten. Und eine arme Hausfrau
arbeitete jeden Abend nach getanem Tagewerk noch
zwei Stunden für unglückliche Kinder.

Die guten Kräfte.
Bewahren wir trotz allem Freudigkeit und

Vertrauen.
?lbbo Bovet wiederholt gern seinen Spruch:

Je schlimmer es geht, desto mehr muß man
singen. In Dänemark ist man auch davon
überzeugt. Am Abend eines schönen Herbsttages
kamen die Dänen zusammen, um gemeinsam ihre
schönen Volkslieder zu singen. Wie die Fluten
eines ruhigen, immensen Flusses strömten
Tausende von Männern, Frauen und Kindern in der
Umgebung von Kopenhagen zusammen und sangen

und sangen aus voller Kehle und von ganzem

Herzen. Sie fühlten, es ist nicht alles
verloren, „unser Land ist noch sehr lebendig".

Aus Prag schreibt die Leiterin eines
Heimes, daß die Kinder nie mit mehr Begeisterung

gesungen hätten, als eben jetzt.
Es ist bekannt, daß M. Henri Bergson von

der Académie Française es ablehnte, eine
Ausnahmestellung zum Gesetz zu bekommen, das Juden

vom Unterrichtswerk ausschließt. Er zog
es vor, seinen Titel als Ehrendoktor des „Collège

de France" aufzugeben und sich mit seiner
Rasse zu solidarisieren. L. S. schrieb am 14.
Dezember 1940 in der „Tribune de Genève": M.
Bergson mit dem geistigen Ruhm, für den
niemand etwas kann, hat seine Lehre mit einer
Lektion praktischer Moral gekrönt, einer
Lektion, die an und für sich schon ein schönes
Buch wert ist. Alle Achtung vor ihm!

Halten wir unsere Augen weit offen, um
all diese Lichter zu entdecken! Helfen wir, des
Endsiegs gewiß, voll Mut und Vertrauen mit
an der Verwirklichung der Kräfte des Guten
und der Gerechtigkeit in uns selbst und um uns
her!

Große Schweizer Frauen
Aus dem Leserinnenkreis geht uns die

nachstehende kleine Betrachtung über eine gediegene
Ausstellung eines Geschäftshauses zu. Die Magazine

z. Globus wollen zur Bundesseier der Taten
der Schweizersrauen gedenken und ihre verschiedensten

Fähigkeiten beleuchten. Schade nur, daß
am Schluß, als Dank für die Frau, die allein
das Feld bebauen muß, nicht die selbstverständliche

Gleichberechtigung im Staatsleben folgt.

Vielleicht ist es uns schon aufgefallen, daß in all
dem festlichen Begehen des 650. Geburtstages der
Cidgenossenschast so wenig von uns Frauen die
Rede ist, wie denn auch unser Bild aus der
Anbaumarke und aus ber 1. Augustkarte fehlt.

Umso erstaunlicher ist es, daß es sich die Magazine
zum Globus plötzlich zur Aufgabe machen, unserm
Ansehen zum Recht zu verhelfen, indem sie in Zürich,
Basel, St. Gallen, Chur und Aarau vom 26. Juli
bis zum 4. August in ihren Schaufenstern eine
Galerie von elf um das Land verdienten Schweizersrauen

ausstellen.
Schöne, frescoartig gemalte Bilder von Hans

Tomamichel werden durch Texte von Pros. Georg
Thürer (Teufen, App.) erläutert, die von Willi Baus
(St. Gallen) in künstlerischer Ausführung
niedergeschrieben sind.

Freun wir uns darüber? Ja und nein. Es ist gut,
daß es überhaupt jemandem in den Sinn kommt,
daß es Frauen gab und gibt, deren Arbeit und
deren Wesen kür unser Land von Bedeutung war.

„Wenn man das Wort Geschichte hört, so denkt
man an den Mann. Spricht man Staat, so ist es
wieder der Mann, der uns als Träger dieses Staates
vor Augen steht. Und wenn uns schließlich der Begriff
„Volk" auf der Zunge liegt — so glauben wir Männer

immer noch, es handle sich vorwiegend um den
Pluralismus unseres Geschlechtes."

Warum eigentlich?
Ist die Frau so einseitig, so unbedeutend, daß ihr

in der Betrachtung des ganzheitiichen Geschehens nur
eine untergeordnete Rotte zukommt? Oder ist sie so

unschöpserisch und tatenlos, daß man ihr keine positive

Mitwirkung an der Gestaltung der Gegenwart
und am Ausbau der Zukunft zutrauen darf? «spricht
Direktor I. K. Schiele mit diesen einleitenden Worten

nicht jeder von uns aus dem Herzen? Leider, leider

wagt er es nicht, seine Fragen klar und richtig
zu beantworten und das Frauenstimm- und Wahlrecht

zu verlangen, das allein uns in den Stand
setzen würde „wirklich an der Gestaltung der Gegenwart

und am Ausbau der Zukunft mitzuacbeireu".
Statt dessen sagt er:
„Seien wir gerecht: geben wir jedem das Seine!

Den einen den Ehrenplatz in der Geschichte des
menschlichen Geistes, dem andern den Thron in der
Seele des Volkes: beiden zugleich aber die volle
Wertschätzung der arteigenen Persönlichkeit."

Da haben wir sie wieder, die altbekannte, männliche
Gerechtigkeit! Es ist doch oft zum die Wände
hinaufklettern. Wann wird es so wcitkommen, daß an
Stelle der tönenden Worte eine einfache schlichte
Forderung tritt? Wann wird auch den Frauen ein
Platz in der Geschichte des menschlichen Geistes
zugebilligt werden? Sind sie doch so wenig topslose
und geistlose Kreaturen, als die Männer herz- und
gemüttosc Denker- sondern eben Menschen, d:c
mitarbeiten möchten am Bau des Vaterhauses.

Wie schön wäre es, wenn im Chor oer
Festredner am 1. August auch eine Frau ihre Stimme
erheben und zum Schweizervolk hätte reden dorten.
Wir alle, die wir der Heimat dienen, so gut wir
können, hätten uns darüber gefreut. Es hat nickt
sollen sein! Vielleicht kommt es bis in 50 Jahren
dazu. Hoffen wir es! zi. (1.
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àckxvàerinnen ßrüben einander:
Aoksebaktsn vom Frauentag auk cksm Kütli am 29. ttuni (s. Ar. 27).

^.ns dem Welseklanck:

Aemms suisses, mes soeurs, st mss
concitoyennes,

Os n'est pas sans émotion que, en cette anoês
jubilaire, je viens vous apporter un message.

lèn message cts sotickaritê cl'adorck. As sentons-
nous pas toutes que, malgré nos ckikksrsnoss cls

tangages, cks coutumes, ckss tiens solictss st puissant
sont noues entre nous? cks ess tiens qui orssnt
les kainiiies spirituelles et les unissent, plus étroite,
ment parkois, que les lisas cku sang? Ak oss
mêmes liens, ne sont-ils pas formés essentiellement
par notre passion cks liberté? Li, ckans notre maison
suisse, nous nous trouvons si bien, os n'est pas
seulement pares que nous pouvons ^ aeeommocker
nos ckivsrsitss et nos particularités, et contribuer
par cela même à sa variété et à sa riedssse, mais
aussi pares que nous zc sommes toutes inckê-
lsctibismsnt unies sur un ensemble cks principes,
sur uns même conception cks vis, ckont l'iàêal
constitue notre véritable Asprtt Lutsss.

Lî'sst aussi un message cko rscoanaissanee. Oar
lorsque nous songeons à tant cks ksmmes par ckslà
les frontières, qui sont, les unes écrasées par la
ckoutsur cks ta perte brutals ck'êtrss très cbsrs, Iss
autres exilées, réfugiées, ck'autrss encore soutirant
tes borrours cks la kamins, ckss dombarcksmsnts
ne nous sentons-nous pas extraorckioairemsnt privi-
lêgiêss cks pouvoir nous réunir et parker libre-
ment. At c'est pourquoi je vouckrais qu'à notre
joie grave aujourck'kui nous mêlions uns pensés
ckv fraternelle sympathie.

Avkin, c'est aussi un message cks ..garcks à vous"

pour que, toutes et chacune, nous prenions claire-
ment conscience cks notre responsabilité. ,,1s veux
i'bornms maître cks lui pour qu'il soit mieux Is
serviteur cks tous..." s'est Serie ^ttsxanckrs Vinst.
At qui ckit ckèmoeratis ckit collaboration conscients
responsabilités partagées, cksvoirs accomplis par
chacun ckans l'intsrêt général. Le qu'il kaut êvitor,
c'est que cette tâcke, si importants qu'elle puisse
être, nous absorbe au point cks nous kairs négliger
ckss vérités supérieures, et cks nous kairs passer
outre à ckss cksvoirs plus ckikkisilss sans ckouts, pares
qu'il kaut toujours un skkort plus granck pour akkir-
mer ckss ickèes st ckskenckrs ckss principes. Os qu'il
kaut êvitsr, c'est ck'oublisr un seul instant que
l'bomms ne vit pas seulement cks pain, ni que
ce que nous cksvons ckêksnckrs, os ne sont pas
seulement ckss biens matériels, mais ckss valeurs
eternelles. Aous aurions beau accumuler les
provisions, tes précautions, les sécurités, nous aurions
beau réussir à vivre au milieu cks la tourments
ckans la paix et sans craints cks la ckisstts, nous
aurions beau être généreux st sscourabies pour
cks moins fortunés — que nous n'aurions pas
rempli entièrement notre àevoir. Da plus noble
korms cks cslui-ei, c'est bien en ekkst cks veiller cks

toute notre ksrveur sur nos libertés ckêinoera-
tiques, cks les pratiquer et cks les proclamer, cks Iss
ckêksnckrs et cks soukkrir pour elles s'il le kaut.

àus cksm Dessin:

Oosns, sorslle svixxsrs qui prsssnti, a vch

tutts sarelis lovtans ma present! in ispirito su
questo praticslto cksl OrütliI

Voi sapets come quests tuogo sia sacro alla
nascita ckstls nostrs tibertà, s coins in graxia
sua la nostra Aatria, circonckata ckatla marcâ sàn-
guinosa ckslla gusrra, rspprcsvnti una vercks iso-
Istta cki spsranxa, non per not soltanto, ma per
tutta la straxiata Auropa. ^tts frontiers cksi basse
i nostri uomini stancko pronti a ckiksnckerlo, e a
àikencksr con esso qusi ckovsri s qusi ckiritti ck!

umsna ckignità cbs kanno sacra la vita. Aon mens
alto nè msno arckuo è il nostro compito, sorells
svixxsrs I

Vlai some nette ors gravi, l'avvsnirs cki un po-
polo ripssa sutta ckonna. Ackucancko noi stssss i
nostri kigli ai sacrikicio per l'icksais, non per-
mettersino atto scoraggiamento s al grstto egoismo
cki minars Is korxs ckslla rssistsnxa. Aino ack oggi,
le rinunxis she i tempi ci cbieckono sono ttsvi, —
lievissime ainsi, in econkronto a quelle cbs le nostrc
sorells ck'attri passi cksb'oono sopportars. ^.cesttia-
mots ssnxa mormorii nè scioccbs rsoriminaxioni:
con un sorriso vaticko, s acquistsrsmo la korxa
ck'snimo necsssarîa a superar vittoriosaments le
ckikkisoltà s le rinunxis sroicks cks il ckomani
potrà imporre.

Impariamo a tscsrs le parole inutilî, cks possono
ssssrs ckannoss al passe, ma tsniamo accese corne
kiaccols quells parole sacre cki Ubsrtà, cki uma-
nità, cki cristianitàl Dsnisino alts, come psgni cki un
avvsnirs migttors, psrcbê il moncko colsnts le vsàa
s se ne riconkorti, le nostrs trs eroci : la crocs
diane a ckslla nostra inckipsnckenxa, la erocs rossa
ckslla nostra carità, la erocs cki lsgno s cki lues
ckslla nostra keckst

^.us ckem Oranbilllcksn «

Ltimeckas ooinpatriotas
Aau de ckack acumplîr l'onuraivl-. missîun cka

ckrixxsr ack Allas ün per plscks il'i ouarta lingua.

Leu tuot las ckuonnas svixxras saun sir las ckuonna?
nomauntscbas appretier la gracia cka vivsr auncb'
ackiina itta psscb cka la pü vsglia cksmocraxia ckol
muonck. tta ckcmocraxia ais qustta luorma cka stecki
cki ckuinancla la pü grancka responsabiliteck cka' l
singul. Aus ckuonnas essans sir rssponsadlas per il
pü ot bain ck' avalas isrtô cka noss babunsi per
la libsrtsck. Aa be per aquistsr la libsrtsck, sir
per la mantegner cknova que sacrikieis s lavur.
In nos temp durrascus non basta pü cka pissersr
b s per il paun cka mincba cki. Air nus ckuonnas
stuvains cumdattsr per ils custaivsls bains spirituels

s culturels ski sua box in prisvsl. — Aossan
noss' sacrikixis s nossa lavur mériter taunt respet
sck ingraxckamaint cka las gensraàns ventünas
scu cba nus avains per il valorus cumbat cka noss
sntsnsts.

Oebersetxuug.
(tteekrte Alitbürgerinueu,

Icb babe ckie ekrenvolle àkgabs. ein paar Werte in
cker vierten Aanckesspracke an Lie XU richten. — àck
ckie rornaniacken brauen können ckie (Znacke würckigen,
ckatt vor irnrner nock irn Ariecken cker ältesten Demokratie

cker Weit leben ckürten. Demokratie ist ckie Ltasts-
korm cker grölZten Verantwortlichkeit ckes Ainxelnen. Wir
brauen sinck zuck verantwortlich kür ckas höchste <ttut,
ckas wir ererbt von unsern Vätern: tür ckie breibeit.
Aicbt nur um ckie breibeit XU erkämpfen, aucb um sie
xu bewabren braucbt es Opfer unck Arbeit. In unserer
alles umwälxencken Aeit genügt es nicbt mebr, nur für
ckas tägbcke ttrot xu sorgen, àck wir brauen müssen
Kämpfen für ckie kostbaren geistigen unck kultureilen
Outer, ckie beute in Oekabr sinck. Alögen unsere Opfer
unck unsere Arbeit soviel Anerkennung unck Dank cker

kornmencken Oescblecbter verckienen, wie wir sie kür cken

kelckenkakten Kampf unserer Vorkakren kaben.



Eidgenöss. Crziehungsaufgabe
mit I.August-Sammlung

Das Schweiz. Bundesfeier-Komitee schreibt:

Unter den gemeinnützigen Werken, die am Ergebnis

der Sammlung vartizivieren werden, befindet sich

u. a. auck die Erstellung einer Gedenkschrift
aus der Geschichte unseres Landes: sie soll ein
Geschenk des Schweiz. Bundesseier-Komitees an die
gesamte schweizerisch« Schuljugend von 6
bis 15 Jahren sein unter Einschlust der jungen
Schweizer im Ausland. Es ist selbstverständlich, daß
jedes Schweizer Schulkind' das Büchlein, das Pri-
marlehrer Fritz Aeblh in Zürich zum Verfasser

hat, in seiner Muttersprache erhält und dazu
braucht es 450,0(10 deutsche, 150,000 französische,
15,000 italienische und 8000 romanische Exemplare:
die ca. 100,000 Fr. kosten.

„650 Jahre Eidgenossenschaft" ist der Titel der
Gedenkschrift, mit der das Schweiz. Bundesfeier-
Komitee seine Aktion in einer weltbewegten Zeit
in den Dienst einer kulturellen Aufgabe von höchster
Dringlichkeit stellt, unsere Jugend im Sinne
eidgenössischen Gedankengutes zu erziehen: denn auck
die Kulturgüter sind ein wertvolles Besitztum
unseres Volkes, die es zu wahren und zu mehren
gilt.

Bergheidelbeeren
aus dem Berner Oberland

Die Volkswirtschaftskammer des Berner Oberlandes

vermittelt auch dieses Jahr wiederum die
aromatischen Heidelbeeren und Preiselbeeren aus den
Tälern des Berner Oberlandes, um damit der Verg-
bevölkerung einen willkommenen Nebenverdienst zu
verschaffen mrd die wildwachsenden Früchte ihrer
Verwertung zuzuführen. Die Ernte beginnt anfangs
Augult uns dauert bis im Oktober. Die Lieferungen
erfolgen in saubern 5 und 10 Kilo-Büchsen, Heidelbeeren

zu Fr. 1.60 per Kilo, Preiselbeeren zu Fr.
1.80 per Kilo, brutto für netto, franko Empfänger
ab Sammelstellen.

Bestellungen sind an das Sekretariat der
Volkswirtschaftskammer des Berner Oberlandes, Jungsrau-
straße 38, Jnterlaken, Tel. 900, zu richten.

Von Büchern

Warum greift Gott nicht ein?
Radiovortrag von Otto Karrer. (Verlag Näher,

Luzern, Preis 50 Rp.)
Es ist immer ein bißchen gefährlich, Radiovorträge

drucken zu lassen. Das Wort wirkt so anders, wenn
es gedruckt, als wenn es gesprochen wird! Dennoch
wird das bescheidene Büchlein Vielen eine Antwort
aus ihre verzweifelt« Frage sein, die der Verfasser
sich zum Thema genommen hat — eine Antwort,
wie sie anders nickt möglich ist. Hat doch auch
Hiob mU seine Verzweislungsschreie nur die
Gegenfrage als Antwort erhalten: „Wer bist du,
Mensch .?" Karrer gibt dem, der „Aergernis
nimmt an der Macht des Bösen" zu bedenken,
„ob er das Kreuz abschaffen möchte, das aus dem
Bösen kam, aber Segen wirkte?" F

Wort« der Ausklärung für Frauen und Mütter
von Pros. Dr. Alsred Labhardt Basel (Verlag

Gaiser äc Haldimann. Basel, Preis Fr. 2.80).
Hier spricht ein Frauenarzt von hohem Ruf.

aber auch ein warmherziger und verständnisvoller
Mensch eindringliche Worte zu den Frauen. Er
hat dies seinerzeit am Radio getan und nun
seine Vorträge in Druck gegeben. Er warnt darin
vor allem vor den wohlgemeinten Ratschlägen, die
werdenden Müttern und leidenden Frauen allezeit
so freigebig von Nachbarn (und in jedem Blättli-
briefkasten möchte man hinzufügen!) zuteil werden
und die so oft daran schuld sind, daß der einzig
zuständige Rat des Arztes verspätet oder gar zu
spät gesucht wird. Mancher landläufigen falschen
Ansicht wird aus den Leib gerückt, und gerade durch
diese Offenheit geht etwas Beruhigendes von dem
Büchlein aus, von dem man wünschen möchte, daß es
in recht vieler, besonders junger Frauen Hände
gelange. A

Die Broschüre „Werden wir den Krieg'
ohne Hunger überstehen"? von Dr. Dora
Schmidt ist in 2. Auslage erschienen. (Preis
40 Rp., ab 10 Stück Verbilligung: zu beziehen im
Buchhandel und bei der Aktienbuchdruckerei Wetzikon,
Kt. Zch.)

In der Tornisterbibliothek ist wieder
ein neues Bändchen „Die Bodenschätze der Schweiz"
(Verlag Eugen Rentsch) herausgegeben worden.
Fachkundige, P Niggli und F. de Qnerv ain,
legen dar, wo in unserem Boden Kohle, Erze. Salze
vorkommen und welche Bausteine gewonnen werden.

In einer kleinen Broschüre

„Pslcgen oder Verstoßen"

lim Verlag Herbert Lang à Cie., Bern, 1941.
Fr. 1.—) beschreibt der Chefarzt des kaut.-berni¬
schen Säuglinas- und Mütterheims. Priv.-Doz. Dr.
W. To bler, die Stellungnahme des Arztes zur
Frage der humanen Tötnng srühgeborener oder
sonst schwächlicher Kinder, von denen „nach
Ansicht eines inzwischen verstorbenen, stadtbernischen
Magistraten doch eine schöne Zahl in späteren Jahren

in der Armenanstalt enden". Nach einem
interessanten historischen Rückblick aus die Antike tSo-
krates, Plato und Aristoteles: Cicero und Tacitus),
wo Aussetzung und Kindsmord jahrhundertelang üblich

und die sofortige Tötung mißgestalteter Kinder
gesetzlich erlaubt war, kommt Tobler zum Schluß,
daß der wahre Arzt sich niemals zur Ausführung

der sog humanen Tötung, sei sie auch vom
Staatsmann oder Soziologen postuliert, zur Beringung

stellen könne, nicht zuletzt krast seiner christlichen

Ueberzeugung. Dr. P. E.

Kurse und Tagungen

Bälurmücn-Hitsslager im Kanton Bern

Was längst geplant, wird Wirklichkeit, wenn auch

nur in bescheidenem Rahmen. In Fraubrunnen,
im altehrwürdigcn Schloß, wird ab Ende Juli ein

Lager für schulentlassen« Töchter ekngerîchkek sà
Ein gleiches ist für Wichtrach geplant. Bis in den
Herbst hinein werden an beiden Orten Gruppen von
wenigstens 15 Töchtern, zum Dienst bei den Bäuerinnen,

bereit sein, um tagsüber in den verschiedenen
Bauernfamilien mitzuarbeiten und im Lager zu wohnen.

Die Freizeit wird ausgefüllt mit Spiel,
Unterhaltung und Belehrung. Ein fröhlicher Ton,
Kameradschaft und Dienstbereitschaft sollen den Grundton

bilden für diesen Dienst am Vaterland.
Die Lager sind vom 1. bis 15. August und vom

6. bis 27. Oktober durch Schülerinnen der
Oberabteilung der Mädchenschule Monbijou Bern besetz?.

Für die Zeit vom 16. August bis 30. September
werden Anmeldungen entgegengenommen bei der kanc
tonalen Zentralsdelle für Bäuermnenhilfe Bern,
Predigergasse 8 oder beim Landfrauenverband, Laupe-n-
straße 7, Bern. Eine Firma stellte 10 Töchter in
Aussicht, andere geben ihren Angestellten ebenfalls
Urlaub für diesen Dienst. Viele, die zu Hause sind
stellen sich eventuell gerne für 2 bis 4 Wochen zur
Verfügung. Alle sind willkommen!

Anmeldungen nimmt entgegen der Frauenhilfsdienst
des Kantons Zürich, Abtlg. Bäuermnenhilfe.

Versammlungs - Anzeiger

Freitag, 8. August, 16.30 Uhr: Franen-
stunde. Ferien un d Freizeit der
Hausangestellten. Vortrag der Sekretärin der
Schweiz. Arbeitsgeineinschast für den Hausdienst-
H. Mützenberg.

Vedattwn.
Allgemeiner Teil: E. Bloch (abw.). Vertreterin: Frau

M. Kaiser-Braun, Zevvelmstr. 61. Zürich

6. Tel. 6 59 37.
Wochenchronik: Helene David. Vertreterin. Frl. Dr.

Keller, Zürich 10, Nordstr. 128.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergslraße 142, Telephon 812 08.
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